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Die Kunst des Verschwindens –
und des Wiederauftauchens
Cameron Diaz verliess Hollywood, bevor es sie fallenliess – nun kehrt sie zurück in eine Branche, die sich verändert hat

SIMONE LO BARTOLO

Hollywood liebt Comebacks. Adrien
Brody, Demi Moore oder Eddie Mur-
phy kehrten alle im vergangenen Jahr
auf die grosse Leinwand zurück. Came-
ron Diaz tat es ihren Branchenkollegen
gleich und ist zum ersten Mal seit über
einem Jahrzehnt in einem Film zu se-
hen. In «Back inAction» spielt Diaz mit
Jamie Foxx ein CIA-Paar im Ruhestand.
Eine Rückkehr mit Nachdruck, denn im
neuen Film rennt sie herum, schiesst mit
Pistolen und verteilt Fäuste.

Ihr Comeback war kein grosses
Hollywood-Event – keine Blitzlichter,
keine roten Teppiche.AmAnfang stand
einTelefongespräch mit Jamie Foxx, der
sie zurück ins Filmgeschäft lockte. «Ich
bin so nervös», sagte Cameron Diaz im
Video, das Foxx vor einiger Zeit auf X
teilte.Doch die Überraschung folgt erst:
Foxx fügt die Football-Legende Tom
Brady zum Anruf hinzu – als Experten
für das Thema «Zurückkommen». Diaz
lacht, Brady gibt Tipps, und die Welt
wusste: Sie ist wieder da.

CameronDiaz gehörte in den 2000ern
zu den gefragtesten Schauspielerinnen
Hollywoods.UndwoverblassendeSchau-
spielsternchen in der Regel ein langsa-
mesAusscheiden erleben – kleinere Rol-
len,schlechtereFilme –,kündigteDiaz im
Jahr 2018 ihren Rücktritt in einem Inter-
view an. Nonchalant, als wäre es einfach
nur ein Job.Was war geschehen?

Klug und humorvoll

Im Jahr 1994 gab Diaz als 21-Jährige ihr
Debüt auf derLeinwand,zuvor arbeitete
sie als Model.An der Seite von Jim Car-
rey spielte sie dennoch in der Komödie
«The Mask». Im Gegensatz zur damals
verbreiteten Tendenz in Hollywood,
attraktive junge Frauen vor allem für
die Optik vor die Linse zu stellen, hatte
Diaz in dem Film mehr zu tun, als deko-
rativ zu sein. Ihre Figur war eine Sänge-
rin mit Grips, die ein gefährliches Dop-
pelleben führte. Der Regisseur Chuck
Russell erinnert sich an ihr erstes Vor-
sprechen: «Cameron war vonAnfang an
mutig und vollerHerz.Sie hat eine kluge
und humorvolle Art – und steht für sich
ein, wie es nur wenige können.»

Es folgten weitere Erfolge, wie etwa
ihre Hauptrollen in «There’s Something
About Mary» (1998) oder in «Charlie’s
Angels» im Jahr 2000.Beide waren welt-
weite Kinoerfolge und spielten Hun-

derte von Millionen Dollar ein. Innert
weniger Jahre etablierte sich Diaz neben
Namen wie Tom Cruise oder Leonardo
DiCaprio.Doch anders als diese verkör-
perte sie nie das klassische Hollywood-
Ideal eines Filmstars.

Diaz spielte keine tragischen Hel-
dinnen, keine methodisch erarbeiteten
Charakterrollen. Sie war keine Meryl
Streep, keine Cate Blanchett. Ihr Talent
lag woanders: Sie brachte Leichtigkeit
in eine Zeit, die noch wenig Platz für
Frauen hatte, die gleichzeitig verführe-
risch, komisch und selbstbewusst sein
konnten. Sie war das kalifornische
Strahlen in einer Ära, in der sich der
amerikanische Traum noch glamou-
rös anfühlte – bevor sich Hollywood
in düsteren Franchises und immerglei-
chen Superheldensagas verlor.

Auf Beliebtheit folgt im Showbusi-
ness schnell der üppige Zahltag: Diaz
wurde zur bestbezahlten Schauspielerin
derWelt.Dafür, dass sie der Figur Fiona
im dritten Teil von «Shrek» (2007) ihre

Stimme lieh, soll sie eine Gage von 30
Millionen Dollar erhalten haben. Zum
Vergleich:Zendaya erhielt laut Medien-
berichten gerade einmal einenZehntel –
3 Millionen Dollar – für ihre Rolle im
2024 erschienenen «Dune: Part 2».

Die Freiheit, Nein zu sagen

Obwohl Diaz in den Jahren nach dem
grossen Zahltag von «Shrek 3» weiter
grosse Rollen spielte, veränderte sich
ihre Haltung zum Filmgeschäft allmäh-
lich. Sie war nicht eine jener Schauspie-
lerinnen, die langsam in kleinere Pro-
duktionen abrutschten – sie blieb ge-
fragt, stand mit Tom Cruise und Brad
Pitt vor der Kamera. Doch es kam der
Punkt, an dem sie sich bewusst gegen
Hollywood entschied.

Ihre letzte Rolle spielte sie 2014 im
Film «Annie». Diaz distanzierte sich
in den Jahren darauf zunehmend vom
Schauspielerdasein. Im Jahr 2018 kün-
digte siewährend eines Interviews an,sie

seimitHollywood«fertig» undbereit für
einLeben«alsHausfrau».Sie lehnteRol-
len ab,heiratete denMusikerBenjiMad-
den und veröffentlichte zwei Bücher.

Vielleicht war es eine persönliche
Entscheidung.Vielleicht aber auch eine
vorausschauende. Diaz entging damit
dem Hollywood-Schicksal vieler Schau-
spielerinnen, denen nach dem 40. Ge-
burtstag keine brauchbaren Rollenmehr
angeboten werden. Sie musste sich nicht
dem Versuch aussetzen, in einer Bran-
che zu überleben, die Frauen, wenn sie
nicht mehr als «leading lady» taugen,
entweder in Nebenrollen abschiebt oder
gar nicht mehr besetzt.Während andere
Kolleginnen ab einem gewissen Alter
um Anerkennung kämpfen mussten,
nahm Diaz sich selbst aus dem Rennen.
Sie ging nicht in die zweite Hollywood-
Liga über – sie stieg einfach aus.

Der Komiker Kevin Hart fragte sie
einige Jahre später in seiner Talkshow
nach ihren Beweggründen. «Es fühlte
sich an wie eine Notwendigkeit, um

mein eigenes Leben zurückzufordern»,
sagte Diaz. Ihr Ruhm habe dazu geführt,
dass sie wichtige Aspekte ihres Lebens
aus den Händen gab: «So viele Berei-
che meines Lebens mussten andere für
mich managen.»

«Ich wollte ein Leben aufbauen, das
ich wirklich führen wollte.Und für mich
war es derWunsch, eine Familie zu grün-
den», sagte Diaz damals.

Nicht nur Mutterrollen

2019 und 2024 kamen ihre Kinder Rad-
dix und Cardinal zurWelt. 2020 brachte
Diaz ihre eigene Bio-Weinmarke auf
den Markt, postete Kochvideos auf
Instagram. Ein Lebenswandel, den sie
mit vielen ihrer Promi-Kolleginnen
teilte. In einer Zeit, in der Hollywood-
Stars immer häufiger neue Standbeine
suchten, wurden Schauspielerinnen wie
Jennifer Garner oder Gwyneth Paltrow
zu Lifestyle-Entrepreneuren – ob mit
Kochkanälen, Wellness-Marken oder
eigenen Produktlinien.

Doch ganz konnte sie die Branche
nicht hinter sich lassen. Jetzt ist sie mit
«Back in Action» in die Hauptstadt der
Filme zurückgekehrt. Bereits gibt es
Gerüchte über «Shrek 5», bei dem Diaz
wieder die Synchronstimme von Fiona
übernehmen soll.Mit Keanu Reeves sei
bereits ein weiterer Film in Produktion.

Diaz selbst sagte dem «Hollywood
Reporter», für sie sei die Rückkehr «zum
richtigen Zeitpunkt» gekommen. Nach
der Pandemie habe ihre Familie viel Zeit
zu Hause verbracht, sie hätte das Gefühl
gehabt, «festzustecken». Ihr Mann habe
sie schliesslich ermutigt, diesen Schritt
zu wagen. Vielleicht war es aber nicht
nur das. Hollywood hat sich verändert.
Frauen jenseits der 40 werden wieder
gebucht – nicht nur als Nebendarstel-
lerinnen oder in Mutterrollen, sondern
als Hauptfiguren mit Tiefe. Nicole Kid-
man, Demi Moore oder Kate Winslet
haben sich ihren Platz auf der Leinwand
zurückerobert, Streamingdienste setzen
vermehrt auf reifere Frauenfiguren.Diaz
kehrt in eine Industrie zurück, die plötz-
lich wieder Platz für sie haben könnte.

Eine gewisse Überzeugungsarbeit
für ihr Comeback dürfte allerdings auch
das Checkbuch geleistet haben:Laut der
Wirtschaftszeitschrift «Bloomberg» bot
Netflix CameronDiaz 45MillionenDol-
lar für zwei Filme.Am Ende sprach also
wohl auch die Geldbörse – in der Mut-
tersprache des Showbusiness.

Cameron Diaz bei der Premiere ihres Films «Back in Action» am 15. Januar in Berlin. EVENTPRESS / IMAGO

Ein Buchklub macht in Kenya vieles möglich
Ohne jegliche staatliche Förderung schaffen sich Autorinnen und Autoren die nötige Infrastruktur selbst

BETTINA RÜHL, NAIROBI

Die Kenyanerin Alexis Grace Teyie
ist in so vielen Gebieten aktiv, dass
sie länger braucht, um alles aufzuzäh-
len: Sie ist Wissenschafterin,Verlegerin,
Co-Herausgeberin mehrerer Literatur-
magazine sowie einer Buchreihe, sie
hat mit Freunden eine Bibliothek ge-
gründet, schreibt Gedichte und Essays.
Doch die Projekte reichen Teyie nicht,
um ihren Lebensunterhalt zu finanzie-
ren. Dies tut sie durch Forschung und
Recherchen für andere.

Trotzdem scheint Teyie keinen ernst-
haften Gedanken daran zu verschwen-
den, mit der Literatur aufzuhören. Da-
für ist sie viel zu begeistert davon, Teil
einer vibrierenden Literaturszene zu
sein. Und sie ist überzeugt davon, dass
ihr Handeln wichtig ist. «Als Verlege-
rin verstehe ich mich als eine Art Heb-
amme», sagt sie amRande des Literatur-
festivals, das die Macondo Book Society
jährlich im Herbst in der kenyanischen
Hauptstadt organisiert.

Es ist der unermüdlichen Arbeit
von Menschen wie Teyie zu verdan-

ken, dass es solche Festivals in Kenya
überhaupt gibt und die Literaturszene
im Land wächst.

Strukturen aufbauen

Viele kenyanische Literaturschaffende
veröffentlichen im Selbstverlag und sind
zusätzlich Herausgeber geworden, um
auch anderen Schreibenden den Weg
auf den Markt zu ebnen. Doch zum
dauerhaften Blühen braucht die Szene
stärkere Strukturen.

«Es hat hier in den vergangenen Jah-
ren eine grundsätzlicheVeränderung ge-
geben», sagt sie. «Wir haben mehrAuto-
ren und mehr Lesende.» Es sei an der
Zeit, dass die Künstlerinnen und Künst-
ler des afrikanischen Kontinents mit
ihrem Schaffen auch zu Hause ihren
Lebensunterhalt verdienen könnten.
«Es kann nicht die Lösung sein, dass wir
immer mehr Künstler nach Berlin oder
London schicken, damit sie von dort aus
arbeiten, weil sie zu Hause nicht überle-
ben könnten.»

Das dafür nötige «Ökosystem», wie
Teyie es nennt, ist im Aufbau. Dass die

Literaturszene jung ist und ihre Akteu-
rinnen und Akteure Tech-affin sind, er-
leichtert die Entwicklung der Szene:
Texte und andere Informationen wer-
den auch über die sozialen Netzwerke
verbreitet, Startups sind schnell gegrün-
det, Neues wird gerne ausprobiert.

Ein Beispiel dafür ist das Macondo-
Literaturfestival. Die deutsche Journa-
listin Anja Bengelstorff, die seit vielen
Jahren in Nairobi lebt, und die kenya-
nische Schriftstellerin Yvonne Owuor
haben es gegründet. Die Idee entstand
2018 aus einemAustausch mit weiteren
Literaturfreunden. «Nairobi braucht
endlich ein Literaturfestival», sagte Ben-
gelstorff.Angesichts der vielen Autoren
und Leser sei das in der ostafrikanischen
Metropole überfällig.

Bengelstorff und Owuor wollten
einen Raum schaffen, in dem sich die
vielen Schriftstellerinnen und Schrift-
steller Afrikas mit ihrem wichtigsten
Publikum direkt austauschen können.
Früher waren sie stattdessen bei Veran-
staltungen in wohlhabenden Ländern zu
Gast, wo sie sich fast nur an westliche
Literaturfreunde wenden konnten.

Seit der Erstausgabe im Jahr 2019 hat
sich das Macondo-Festival zu einem der
renommiertesten Literaturereignisse auf
dem Kontinent entwickelt. Sein Name
bezieht sich auf die fiktive Stadt, die der
kolumbianische Schriftsteller Gabriel
García Márquez in seinem berühmten
Roman «Hundert Jahre Einsamkeit»
schuf. Es ist ein Ort, an dem sich magi-
sche Dinge ereignen.

Vom Banker zum Buchhändler

In den vergangenen Jahren sind in
Afrika weitere Literaturfestivals ent-
standen. Ihre Gründer warten nicht auf
staatliche Förderung, sondern nehmen
die Dinge selbst in die Hand. Dieser
Wille,Neues auszuprobieren, ist der ent-
scheidende Entwicklungsmotor Kenyas
und seiner jungen Literaturszene.

Dass sich in Kenya die Strukturen für
Autoren und Leser in den vergangenen
Jahren verbessert haben, liegt an der Be-
geisterung einzelner Akteure und ihrer
Energie, die sie in die Branche stecken.

Ein passendes Beispiel dafür ist
Abdullahi Bulle, ein ehemaliger Ban-

ker. In einem Interview sagte er, als
passionierter Leser habe er früher sei-
nen Kollegen in der Bank seine Bücher
mitgebracht und sie mit seiner Begeiste-
rung für Literatur angesteckt. «Schliess-
lich fragte mich ein Kollege, warum ich
ihnen meine Bücher immer schenke,
statt sie zu verkaufen», sagte er.

Bulle gründete 2015 mit dem Nuria
Bookshop den ersten Online-Buch-
laden Kenyas. Später gab er dem Drän-
gen vieler Kunden nach, die ein Buch
vor dem Kauf auch sehen und anfassen
wollten, und eröffnete zusätzlich einen
physischen Laden – seinen Job als Ban-
ker hatte er aufgegeben. Um möglichst
viele Kunden erreichen zu können, be-
spielt er die in Kenya sehr kleine Nische
von Hörbüchern, und er unterstützt
kenyanische Autoren, die im Selbstver-
lag veröffentlichen wollen. Und noch
einen neuen Weg hat Bulle eingeschla-
gen: Er bekommt von ausländischen
Verlagen die Rechte, Bücher kenyani-
scher Autoren in ihrer Heimat zu dru-
cken. Das spart Steuern und Transport-
kosten undmacht dieWerke für das hei-
mische Publikum erschwinglicher.
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Farben statt Noten? Progressive Schulreformen fördern die Abkehr vom Leistungsprinzip. GAËTAN BALLY / KEYSTONE

Die Schule
wird zur Therapieanstalt
Das integrative Modell ist gescheitert. Es ist unverständlich, dass es von einer Bildungselite
weiterhin propagiert wird. Von Sebastian Briellmann

In der Schweiz gibt es seit Jahrzehnten viele Refor-
men imBildungssystem,die allesamt von einer tech-
nokratischen Elite ausgetüftelt wurden – und bis
heute mit Verve verteidigt werden.Diese Bildungs-
elite hat die Deutungshoheit und wie eine Mons-
tranz ihre Losung vorträgt:Neu ist immer besser.Es
wird am System «geschräubelt», um es zu moderni-
sieren (wie das dann gerne genannt wird), weil man
damit angeblich der Realität gerecht werde.

Es interessiert die Macher offenbar wenig, was
die Neuerungen den Schülern genau bringen – und
auch nicht, was die Lehrer davon halten. Dass viele
Praktiker eine gegenteilige Meinung vertreten, ver-
kommt deshalb oft zur Randnotiz. Niemand weiss,
was eine solche Reform wirklich bewirkt hat.Es gibt
kaum statistisch haltbares Material dazu. Warum
auch? Wer seine Projekte untersuchen lässt, dem
droht allenfalls ein wenig schmeichelhaftes Resultat.

Das beste schlechte Beispiel dafür ist die inte-
grative Schule. Sie sollte dafür sorgen, dass jedes
Kind bestmöglich betreut wird. Chancengerechtig-
keit war das Schlagwort. Kein Stigma mehr für die
Schwächeren, keine Ausgrenzung. Alle zusammen
in einer Regelklasse? Klang wunderbar, fair, divers,
fortschrittlich. Die stärksten Schüler helfen ihren
Gspänli, man bringt sich gemeinsam vorwärts, der
Lehrer unterrichtet nicht mehr hauptsächlich, son-
dern coacht, begleitet.

Erschreckende Resultate
Die Wahrheit ist eine andere. Das vielleicht ein-
drücklichste Bild lieferte eine Basler Lehrerin, die
der Sendung «Reporter» des Schweizer Fernsehens
die Realität – die alle, die wollten, schon kannten –
erstmals auch in Ton und Farbe bekanntmachte:
Es herrsche Überforderung, ständige Unruhe,Ver-
zweiflung bei den Pädagogen. Auf der Wandtafel
wurden, primarschulgerecht, alle achtzehn Schü-
ler der Klasse aufgezeichnet und dazu mit farbi-
genMagneten dargestellt, wie viele von ihnen min-
destens ein sogenanntes Sondersetting erhalten.

Das erschreckende Resultat: Nur ein einziges Kind
ging ganz normal in die Schule, also ohne zusätzliche
Massnahmen, die Hälfte der Klasse hatte mindestens
zwei solcher Sondersettings – manche noch mehr.

Es gilt, anzumerken, dass es sich um eine Pri-
marschule in einer strukturschwachen Gegend mit
hohem Migrationsanteil handelt, aber das Phä-
nomen tritt überall auf. Es überrascht nicht, dass
die Leistungen der Schweizer Schüler insgesamt
wenig erbaulich sind. Ein Viertel der 15-Jährigen
kann nicht richtig lesen. Schreiben muss derart alt-
modisch sein, dass viele Schüler kaum mehr von
Hand schreiben können. Mittlerweile mehren sich
sogar an denUniversitäten die Klagen, dass Prüfun-
gen kaum korrigierbar seien, weil die Professoren
nicht verstünden, was die Studenten sagen wollten.

In der Mathematik ist es zwar leicht besser, aber
auch dort erreicht ein Fünftel dasMindestmass nicht
(ebenso in den Naturwissenschaften). Im internatio-
nalenVergleich ist die Schweiz zwar – je nach Fach:
oberes –Mittelmass, aber nur,weil die anderen Län-
der noch viel schlechter geworden sind.

Wirklich überraschend ist das nicht, wenn man
sich die heutigeVolksschule anschaut.Das ist, salopp
gesagt, keine Schule mehr. Sondern eine Therapie-
anstalt. Befürworter der integrativen Schule sagen
es selbst: Jedes Kindmuss diagnostiziert werden, um
es «bestmöglich» zu betreuen. Das führt dazu, dass
der Lehrer keine Autorität mehr ist. Die Kinder
werden für schlechtes Betragen nicht mehr vor die
Türe geschickt, sondern in ein separates Zimmer –
betreut von einer weiteren Lehrerin. Man nannte
das zuerst soft «Schulinsel». Heute ist es ein «er-
weiterter Lernraum». Statt einer Bestrafung klingt
das wie die Belohnung für einen Hochbegabten, der
seine Aufgabe bereits gelöst hat.

Obwohl: Eine solche Klassifizierung in gute und
schlechte Schüler ist wahrscheinlich bereits heikel.
Denn jedes Kind habe ja Talente, die individuell ge-
fördert werdenmüssten, sagen die Reformer.Darum
ergeben auch Noten keinen Sinn mehr.Aber offen-
bar helfen Farben. In den heterogenen Regelklassen
bekommen schwache Schüler einen «Nachteilsaus-

gleich», ein weiteres Modewort.Mehr Zeit für einen
Test. Vorlesen der Aufgabe. Weniger Fragen. Oder
weniger schwierige. Manche erhalten überhaupt
keine Bewertung mehr, sondern eine Bestätigung:
dass sie auch imUnterricht dabei waren («besucht»).
Dafür sollen sie «selbstorientiert» lernen, damit sie
«resilient» werden, und das «altersdurchmischt»:
Das bedeutet, gerade für überforderte Schüler, nur
noch mehr Stress. Solche Schwierigkeiten werden
bagatellisiert – oder gleich ganz ignoriert.

Was soll daran integrativ und im angedachten
Sinn sogar förderlich sein? Kinder wissen ganz ge-
nau, wo sie gut und wo sie schlecht sind. Trotzdem
hat man heute das Gefühl, alle gleich auszeichnen
zu müssen.Das ist nicht Chancengerechtigkeit, son-
dern eine selbstgerechte Inszenierung:DasVorgau-
keln von Fairness für alle zeigt die Ungerechtig-
keit inWahrheit umso brutaler auf.Die guten Schü-
ler tragen mittlerweile einen Gehörschutz, damit
sie sich konzentrieren können. So gross ist die Un-
ruhe in vielen Klassenzimmern, was unvermeidbar
ist, wenn nebst der Lehrerin noch eine Assisten-
tin, noch ein Heilpädagoge und noch eine Logopä-
din im selben Raum unterrichtet, begleitet, coacht.

Zusätzlich sorgen auch Sondersettings ausser-
halb des Unterrichts für Unruhe. Psychomotorik,
zusätzliche Deutschförderung, einTime-out: Immer
wieder müssen Kinder lektionenweise die Regel-
klasse verlassen, um danach wieder zurückzukeh-
ren. Denken sie dann wirklich, dass sie gleich gut
sind (oder behandelt werden) wie die anderen? Der
renommierte Erziehungswissenschafter Roland
Reichenbach sagte in der NZZ, dass solche Lern-
formen den Schwächeren sogar schadeten. Es ist
schwer verständlich, warum viele Lehrerverbände
an diesem System, das viele Verlierer kennt, fest-
halten wollen.

Unbestritten ist nämlich, dass es in jeder Klasse
einen Kipppunkt gibt: Gibt es zu viele verhaltens-
auffällige Kinder, leidet die Leistung von allen.Die-
ser Kipppunkt liegt zwischen 15 und 20 Prozent.

«Anleitung, Üben, Korrektur»
Der nationale Lehrerverband mag nun,wie immer,
einwenden, dass es einfach mehr Geld für mehr
Ressourcen – Lehrer,Therapieangebote,Räumlich-
keiten – brauche: Aber das ist eine Forderung, die
gleich doppelt entlarvend ist: Erstens zeigt sie, dass
die offiziellenAuskunftspersonen die Kinder weni-
ger unterrichten und mehr behandeln wollen. Und
zweitens ist der Glaube, dass mehr Geld die Pro-
bleme löst, ein zweifelhafter: Das Bundesamt für
Statistik wies für 2021 aus, dass der Personalbedarf
pro Schüler knapp 15 000 Franken im Schnitt be-
trug – 50 Prozent mehr als amAnfang dieses Jahr-
tausends. Das Institut für Schweizer Wirtschafts-
politik hat zudem nachweisen können, dass mehr
Geld nicht zu klügeren Schülern führt. Das heisst
nicht, dass sich Investitionen in das Bildungssystem
nicht lohnten, aber für eine erfolgreiche schulische
Karriere ist das Geld nicht entscheidend.

Ein solches Argumentarium gilt dem Bildungs-
establishment aber als ewiggestrig. Diese Geistes-
haltung ist deswegen auch an den pädagogischen
Hochschulen (PH) dominant. Die Lehr- und Lern-
forscherin Esther Ziegler hat das Problem der PH
in der NZZ auf den Punkt gebracht: «Man soll
nicht mehr frontal unterrichten, soll weniger vor-
zeigen und erklären.Auch korrigieren ist ein Stück
weit verpönt. Stattdessen sollten die Kinder selbst-
organisiert arbeiten, in ihrem Tempo. Das führt
dazu, dass sie ihre Aufgaben mit ihren Banknach-
barn lösen.Vieles läuft überAbschreiben.» Kinder
brauchten jedoch «Anleitung, Üben, Korrektur».

Das sind unerlässliche Grundkompetenzen.
Aber zu langweilig für dieAusbildner? Heute defi-
niert sich die Schule über Frühfranzösisch, teilauto-
nome Schulen, selbstorientiertes und altersdurch-
mischtes Lernen, Output-Orientierung. Das klingt
alles schön, aber gebracht hat es nichts. Die Leis-
tungen werden immer schlechter, die Bürokra-
tie ufert dafür aus. Weil verkannt worden ist: Die
Schule kann man nicht von aussen entwickeln, das
tun die Pädagogen, von Generation zu Generation,
mit neuen Ideen, Absichten und Konzepten. Das
sagen erfahrene Praktiker schon lange.

Doch die Hochschulen sind nicht nur Hort des
links-progressiven Denkens, sondern sie nivellieren
auch dasAusbildungsniveau nach unten.Oft lehren
berufsfremde Dozenten, die Zulassungsbedingun-
gen werden wegen zu weniger Lehrer immer mehr
gelockert. Dabei ergab eine Untersuchung, dass es
gar keinen Mangel gäbe, würden alle Teilzeitlehrer
ihr Pensum um nur 10 Prozentpunkte erhöhen. Es
muss der Verdacht erlaubt sein, dass der Leistungs-
gedanke in dieserAusbildung nicht mehr viel zählt.
In der immer noch meritokratischen Gesellschaft
kommt für die Schüler nach einer oftmals leistungs-
freien Laufbahn (spätestens) dann der Schock,wenn
sie ins Berufsleben eintreten oder studieren wollen.

Nüchtern betrachtet, ist die Sache klar:Es braucht
die endgültige Abkehr von der integrativen Schule.
Die Reform mag gut gemeint gewesen sein, aber sie
hat die Schüler schlechter gemacht, die Lehrer zu-
sätzlich belastet, ein Unterrichten ist so kaum mög-
lich. Das hat – mit reichlich Verspätung – auch die
Politik gemerkt. In verschiedenen Kantonen wird
das Ende des Experiments gefordert.Nebst der SVP
tut dies nun auch die FDP.

Kinder wissen ganz genau,
wo sie gut und wo sie
schlecht sind. Trotzdem
hat man heute das Gefühl,
alle gleich auszeichnen
zu müssen.


